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hannover. radieschen auf reisen 
– wer da an importiertes Gemüse 
aus Holland denkt, denkt in diesem 
Fall grundlegend falsch. Denn die 
radieschen der küchengärten lim-
mer, kurz kügäli, reisen als Wander-
garten höchstens innerhalb Hanno-
vers herum, alles andere wäre klima-
feindlich und irgendwie auch unle-
cker. Die kleinen 

roten Gemüsekugeln, die in Holzkis-
ten auf mobilen europaletten gedei-
hen, sind quasi der lebende Beweis, 
dass sich Gärtnern auch in der beto-
nierten Stadt lohnt. Und sie stehen 
für eine Strategie, die sich in abgren-
zung zur Wachstumsgesellschaft 
entwickelt. Das Zauberwort heißt 
Urban Gardening, also gemein-
schaftliches Gärtnern in der Stadt. 
Für den Diplom-Sozialwis-

senschaftler thomas köhler ist das 
so etwas wie die „übung für den 
ernstfall“. 

köhler ist wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am hannoverschen pes-
tel-Institut und vereinsvorstand von 
transition town Hannover (ttH), 
das diese Gartenprojekte in Hanno-
ver organisiert und von Bund, Stadt 
und region unterstützt wird. tran-
sition town steht für Wandel in der 
Stadt. Die projekte sind vielfältig: 
Feste Gemeinschaftgärten in Stadt-
teilen, in denen sogenannte Bürger-
arbeiter obst und Gemüse vorzie-
hen und an denen sich jeder Interes-
sierte beteiligen kann. Gärten wie der 
kügäli, der vom parkplatz des frühe-
ren conti-Werks in diesem Jahr ein-
fach die Seite zur Wunstorfer Straße 
130 wechselte, als die Bagger dort 
anrollten – und der jetzt von einem 
teil der 15 Bürgerarbeiter (eine art 
arbeitsbeschaffungsmaßnahme für 
Hartz-Iv-empfänger, bezahlt vom 
Bund) und fröhlichen ehrenamtli-
chen beackert wird. Und weil alles 
klein anfängt und die lieben kleinen 
früh lernen sollen, dass Selbstgezo-
genes viel besser schmeckt, gibt es 
ein Schulgartennetzwerk mit nasch-
gärten, die die Mädchen und Jungen 
selbst bepflanzen, bewässern und 
wo sie die Früchte ernten können. 
Man fährt nicht mehr aufs land zum 
pflanzen, die pflanzen erobern die 
Stadt. ausgesperrt ist lediglich pro-
fitdenken. 

Was die Urban Gardener vom 
laubenpieper oder Balkoniengärt-
ner unterscheidet, sind das gemein-
schaftliche arbeiten zum teil völlig 
verschiedener Menschen und natür-
lich der Sinn hinter dieser arbeit. 

auch für die theorie ist köhler 
zuständig. klimawandel, Wirtschafts-
krisen und endliche energieressour-
cen würden die Städte bedrohen, 

sagt er. Selbstversorgung, respekt 
vor eigenen angebauten lebens-
mitteln und vor allem ein gesundes 
Weniger in einer überflussgesell-
schaft sollen die Städter auf Dauer 
widerstandsfähiger machen. „Diese 
krisen und Schäden kann man nicht 
vollständig verhindern“, erklärt köh-
ler. aber Urban Gardening sei eine 
„Super-plattform, um anfangen zu 
können, die Welt zu retten“. Haupt-
ansatz sei, diese Welt genügsamer 
zu machen, die Frage „Wie kommt 
man mit drastisch weniger ressour-
cen aus, ohne dass es sich schlimm 
anfühlt?“ stelle sich in unserer Zeit 
einfach.

Doch bevor der ernstfall eintritt, 
steht der Spaß im vordergrund. Spaß 

daran, seine eigene Umgebung leben-
diger zu gestalten, seine eigenen 
Früchte zu essen und gemeinsam fri-
sche, grüne oasen um sich herum zu 
schaffen. transition town organisiert 
den wandernden kleingarten, wenn 
etwa eine Hausgemeinschaft oder 
WG lust auf kohlrabi & co. vor der 
Haustür hat. alles geschenkt: „Unsere 
Zentrale ist der küchengarten lim-
mer, da wird auch vorgezogen.“ Wer 
zehn kisten haben wolle – „das reicht 
dann schon für einen kleinen Garten“ 
–, dem bringen die Mitarbeiter oder 
die ehrenamtlichen die kostbare erde 
in pflanzkästen – und eben auch auf 
europaletten. auf 40 bis 140 leute, 

angefangen von den Bürgerarbeiter-
kräften, treuen ehrenamtlichen und 
sporadischen Freiluftfans, kann köh-
ler bei den projektplanungen zugrei-
fen: „Den Wandergarten packen wir 
normalerweise zum Saisonende ein 
und schieben ihn woanders hin. letz-
tes Jahr hatten wir in laatzen auf 
dem Marktplatz einen Wandergar-
ten, der dann in der albert-Schweit-
zer-Schule gelandet ist.“ Dort bleibe 
er nun dauerhaft. ein Bürgergarten-
projekt in laatzen soll ebenfalls dau-
erhaft werden, „der Wandergarten 
ist nur ein appetithappen, damit die 
leute lust aufs Gärtnern kriegen.“ 

Das ergebnis kann sich sehen las-
sen. Drei Wander-, vier Schulgär-
ten, kügäli und pagalino (paletten-
garten linden-nord) und eine Streu-
obstwiese in der nordstadt sind es 
bisher in diesem Jahr, die ttH auf 
die Beine gestellt hat – doch dieses 
Wachstum stößt bei den Urban Gar-
denern naturgemäß nicht auf kritik. 
„es soll nicht bei kleinen bodenstän-
digen projekten bleiben, die sollen 
sich durch die ganze Stadt ziehen“, 
wünscht sich der 49-Jährige. über-
all, wo neue Bauprojekte entstünden, 
könnten die Gartenprojekte einbezo-
gen werden. „Wir regen eine Grünflä-
chenplanung mit erntebaren land-
schaften an“, sagt der Wissenschaft-
ler. 

Das kommt bei den verantwortli-
chen in der Stadt gut an. „Wir unter-
stützen das Urban Gardening“, 
betont Stadtsprecher klaus Hel-
mer. Was thomas köhler bestäti-
gen kann: „Wir haben ansprechpart-
ner bei der Stadt, haben in den letz-
ten drei Jahren durchaus atembe-
raubende Strukturen aufgebaut. Wir 
wissen, welche erde wir brauchen, 
welche kisten wir wohin transpor-
tieren – da haben sich kompetenzen 
zusammengebraut.“ Die leute wür-

den sich wundern, „wie schnell wir 
ihnen ganze Gärten vor die Haustür 
gestellt haben“.

Dann komme auch schleichend die 
Mentalitätsveränderung: „Wenn man 
bei uns mitmacht, kauft man nicht 

mehr Billigeier oder Billigradieschen 
im Supermarkt. Der respekt vor 
den lebensmitteln wächst mit.“ Und 
damit ist der nächste Schritt zum 
Weltretten ja auch gar nicht mehr so 
schwer.

von JoHanna DI BlaSI

berlin. Wie bei Schrebergärten ist 
auch beim Urban Gardening Selbst-
versorgung ein wichtiges Motiv. pri-
vate Beete gibt es keine, dafür Beet-
patenschaften. Gemeinschaftliche 
Stadtgärten existieren unter ande-
rem in Hamburg („Gartendeck“), 
köln („neuland“) und leipzig 
(„annalinde“). Der trend kommt aus 
den USa. new York und Detroit sind 
Hochburgen für Urban Gardening 
oder Urban agriculture. 

Im vergleich mit traditionellen 
Ökojüngern sind moderne Groß-
stadtgärtner abenteuerlustiger. Sie 
ziehen Bio-karotten gern mal in auf-
geschnittenen Milch-tetra-paks und 
kartoffeln in reissäcken. Und wenn 
Immobilien-„cowboys“ anrücken, 
werden die innerstädtischen pflan-
zenreservate eben umgesiedelt.  

In Deutschland wurde der erste 
urbane Gemeinschaftsgarten Mitte 
der 1990er Jahre in Göttingen einge-
richtet. Die wohl bekannteste mobile 
Brachflächenbegrünung ist aber der 
prinzessinnengarten in Berlin. In 

dem 2009 an der kreuzung prinzen- 
und prinzessinnenstraße im Stadt-
teil kreuzberg angelegten, transpor-
tablen nachbarschaftsgarten hat im 
Frühjahr bereits die fünfte Garten-
saison begonnen. 

Die Garten-Gründer, Historiker 
Marco clausen und ex-Filmemacher 
robert Shaw, beide Mitte dreißig, 
wirken mit ihren Bärten und Schie-
bermützen wie Szene-Hipster. Sie 
gründeten die gemeinnützige GmbH 
nomadisch Grün als Betreiberge-
sellschaft des Gartens. 

Den Grund pachten die prinzes-
sinnengärtner, die ohne öffentliche 
Förderung auskommen, jeweils für 
ein Jahr von der Stadt. nahe dem 
stark befahrenen verkehrskreisel am 
Moritzplatz siedeln inzwischen meh-
rere Bienenvölker, man findet unter 
anderem 16 kartoffelsorten und 20 
thymianunterarten. 

Im garteneigenen café und res-
taurant speisen während der Saison 
von april bis oktober täglich um die 
150 leute. Bis zu 30 000 Besucher 
spazieren jährlich durch den prinzes-
sinnengarten, 1200 Menschen säen, 

jäten oder betreuen die Bienen. Die 
zwei Initiatoren kommen nur selten 
zum pflanzen und Jäten. Sie haben 
sich mit dem Garten einen Full-time-
Management-Job geschaffen. „Man 
stellt sich das roman-

tischer vor, als es ist. Wir haben vor 
allem organisations- und koordina-
tionsaufgaben“, sagt clausen und 
stellt etwas ernüchtert fest: „Der 
Garten wird sehr gerne vorge-

zeigt, zuverlässige politische Unter-
stützung aber haben wir nicht.“ 
Die Stadtgärtner wissen: Wenn die 
Immobilienbranche mit Millionen 
winkt, müssen sie ihre pflanztröge 
unter den arm nehmen. 

Der prinzessinnengarten mit sei-
nem mobilen Beetsystem ist inzwi-
schen aber zu einem faszinierend 
komplexen ökologisch-sozialen 
experiment geworden. Studenten 
und künstler verwirklichen hier pro-
jekte, und kindergartenkinder ler-
nen, dass kompost kein Dreck ist. 
ausländische Delegationen werden 
an tomatenrispen und kartoffeln in 
Bäckerkörben vorbeigeführt, und 
Migranten finden ausgerechnet im 
mobilen Garten, wo pflanzen sozu-
sagen limitierte aufenthaltsberech-
tigung haben, etwas Bodenhaftung. 

Im vergangenen Jahr stand das 
Gartenprojekt gefährlich auf der 
kippe. Doch eine petition mit 30 000 
Unterschriften brachte die Behör-
den zum Umdenken. Die prinzes-
sinnengärtner hegen jetzt Hoffnun-
gen, ihr urbanes Biotop langfristig 
sichern zu können. 

Die Stadt wird grüner: Urban 

Gardening, das gemeinsame 

Gärtnern in Stadtteilen, ist auch

in Hannover ein Megatrend.

Lebensmittelskandale tragen 

ihren Teil dazu bei, viele entdecken 

den Spaß daran, selbst zu pflanzen. 

Das Ganze hat allerdings auch

einen sehr ernsten Hintergrund. 

Die Stadt-Gärtner

Ein Trend setzt sich fest: Mit Urban Gardening die Welt retten – und erst einmal die Stadt

Prinzessinnengärten in Berlin locken Touristen an

PACKEN AN: Thomas Köhler ist 
nicht nur für die Theorie zuständig, 
sondern arbeitet auch gern mit. 
Gerrit Tillner (28, kleines Foto) 
zieht seine eigenen Radieschen.

MIT LIEBE: Tanja Kötting 
gießt die Pflanzen 
für die Wandergärten. 
Fotos (3): Wilde
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Die Münchner Soziologin christa 
Müller forscht zu nachhaltigen 
lebensstilen und neuen Wohl-
standsmodellen. 

Was versteht man unter Urban 
Gardening?
Der Begriff meint junge, neue 
Formen des Gärtnerns in der 
Stadt. Dabei geht es nicht in ers-
ter linie darum, Gemüse anzu-
bauen. Gärtnern ist Medium für 
neue Formen der kommunika-
tion – unter anderem mit der 
Stadtverwaltung und -politik. 
Man will alternativen zur glo-
balisierten nahrungsmittelpro-
duktion ausprobieren. Man will 
naturerfahrungsräume auch für 
kinder eröffnen.

Wie ticken die Urban Gardener?
Initiiert werden die projekte 
meist von ökologisch sensibili-
sierten jungen leuten, oft aka-
demiker, auch künst-
ler, leute aus der krea-
tivszene, großstädtische 
Bewohner, die sich die 
Stadt auf eine bestimmte 
Weise aneignen und sie 
auch umdefinieren wol-
len. Sie erheben durch-
aus einen Gestaltungs- 
und Mitgestaltungsan-
spruch. anschließen tun 
sich dann viele, die etwa 
toll finden, dass mitten 
in der Stadt kartoffeln angebaut 
werden. Für viele Migranten ist 
das sehr interessant. In den Gär-
ten findet Begegnung statt, sonst 
bleiben die Milieus in einer Groß-
stadt ja häufig unter sich.

Und die Gärten sehen recht 
ungewöhnlich aus ...
Ja. es herrscht vielerorts eine 
Ästhetik, die nicht unbedingt den 
bürgerlichen ordnungsvorstel-
lungen entspricht. Die Gärten 
können zum Beispiel eine bret-
terbudenromantische Ästhe-
tik haben, weil häufig recycelte 
Materialien eingesetzt wer-
den. es gibt Gärten, wie den 
Gemeinschaftsgarten in Mün-
chen, „o’pflanzt is!“ heißt er, die 
sind komplett aus Zivilisations-
müll aufgebaut. Man hat den ehr-
geiz, nicht noch mehr ressour-
cen zu verbrauchen und zu kon-
sumieren, sondern aus dem vor-
handenen etwas neues, kreati-
ves, Schönes zu bauen. Das mög-

lichst mit den eigenen Händen 
und mit anderen zusammen.

Hört sich so an, als würden sich 
etwa auch viele Veganer bei 
Ihnen wohlfühlen.
es sind veganer dabei, aber es 
gibt kein veganes regime. kon-
sens ist, dass in den meisten Gär-
ten keine in Massentierhaltung 
produzierten Würstchen gegrillt 
werden. ein achtsamer Umgang 
mit tieren ist wichtig. In vielen 
Gärten werden aber auch Bienen 
gehalten, die pflanzen müssen 
schließlich bestäubt werden.

Welche Städte sind Hochbur-
gen des Urban Gardening?
an erster Stelle Berlin, das liegt 
auch an den vielen Freiflächen. 
Dann München, die Stadtverwal-
tung hat durchaus Sympathien 
für bäuerliche aktivitäten. köln 
war lange nachzügler und zieht 
jetzt nach, in Hamburg, leipzig 
und in Hannover gibt es große 

projekte.

Wie sollten Städte das 
unterstützen?
Benötigt werden Flä-
chen mit möglichst 
niedrigem pachtzins. 
Freie Flächen sollten 
möglichst nicht mehr 
zugebaut werden. In 
der Zukunft geht es 
zugleich auch um den 
sukzessiven rückbau 

des motorisierten Individualver-
kehrs.

Sie sprechen von Projekten. 
Kann ich nicht einfach soge-
nannte „Seed Bombs“, also Blu-
mensamen-Bomben, werfen?
Beim Guerilla Gardening will man 
ein Zeichen für die Stadtverwal-
tung setzen, dass auch zubeto-
nierte Flächen begrünt werden 
können.

Manche Privatbesitzer finden 
es aber nicht so lustig, wenn 
jemand eine „Seed Bomb“ in 
ihren Vorgärten oder auf ihre 
privaten Parkplätze wirft ...
In vorgärten werden keine „Seed 
Bombs“ geworfen. Bei zubeto-
nierten parkplätzen wird aller-
dings die vorstellung von eigen-
tum durchaus in Frage gestellt. 
nicht in Form einer aggressiven 
enteignung, sondern in Form der 
Sensibilisierung für alternative 
nutzungen.

„Aus Vorhandenem etwas 
Neues, Schönes bauen“

NPINtervIew

Christa 
Müller

Es soll nicht bei kleinen 
bodenständigen Pro-
jekten bleiben, die sollen 
sich durch die ganze Stadt 
ziehen.
Diplom-Sozialwissenschaftler 

Thomas Köhler

GEFRAGT: Die Prinzessinnengärten in 
Berlin ziehen sogar Touristen an.


